
Die Voraussetzungen menschlicher Bildung
Von Georg Sıegmund,

kommt CS uns schmerzlich ZU Bewußtsein, da{fß des Menschen
VWesen, W 1€e WIr CS immer und überall antreften, VO  3 Fırnis und Tünche
überzogen, VO  3 den vielfältigen Schichten der Gewohnheit und (3e-
wandtheıit, der Sıtte un Unsıtte, der Bildung und Unbildung, der
Verstellung und Entartung überlagert 1St, wodurch der erwartefife
Glanz seiner ursprünglıchen Natur getrübt erscheint. Darum 1St immer
wieder der Versuch NifernOMM: worden, durch die nachträglichen
Überformungen hindurch auf die ursprünglıche Natur durch-
zustoßen. In unbekümmerter Vertrauensseligkeit sprach diıe eıit der
Aufklärung der menschlichen Vernunft die Fähigkeit Z die empirisch
nırgendwo aßbhare reine Natur doch durch Besinnung auf ıhre Idee

ergreifen, besonders dadurch, da{fß VO den zufälligen Besonde-
rungcCh, die das menschliche Wesen durch Rasse, Klima, Geschichte
U ertahren hat, abgesehen, „abstrahiert“ und das alsdann übrig-
bleibende Allgemeine herausgehoben wird Auf diese VWeıse glaubte
der Aufklärer, die „Natur“-Rechte des Menschen, seinen „natürliıchen“
Urzustand, die Wahrheiten einer „Natur“-Religion WI1e die „Natur-
liche“ Gesellschaftsform bestimmen zu können. In Ühnlicher Weıse
geht CS 1n den Diskussionen der gegenwärtigen „Natur“-Heilkunde
darum, herauszufinden, welche Ernährungsweise, welche Bekleidung,
welche Schlatzeit und welche Heilweise als die „natürlichen“ anz

sprechen siınd. Nach der yleichen Ur-Beschaftenheit des Menschen oreift
die wissenschaftliche Medizın in dem Begrift „Konstitution“ Aaus, 1St
S1C doch brennend interessiert der Grund-Beschaftenheit un dem
Bestand der Kräfte, diese für die Heıilung ansprechen und aus-
erten können. Sowen1g INan siıch den Gebrauch des Konstitutions-
Begrifles Aaus$s medizinıschen Erörterungen wegdenken kann, sosehr CI -
scheint 5 bei niäherem Zugreifen zergehen, daß die Kritik ıh
heftig gescholten, ıh eine leere „Fiktion“ gENANNT hat: seine Verwen-
dung soll einer „Sprachverwirrung“ geführt haben !. Auch wider-
sprechen sıch die Auskünfte, welche sowohl der Aufklärungsphilosoph
W1e der Naturheilkundige rasch un: selbstsicher über das, W as der
rechten Natur gemälßs ISt, urteilen wıssen, im einzelnen derart, dafß

dem Skeptiker ein eichtes iSt, den Glauben die Natur-Norm
als Naıivıtät zertetzen. An se1ıne Stelle sıch eın „Positivismus“,

Vgl hierzu Hanhart, Konstitutionsbiologische und konstitutionspathologischeGrundlagen: Handbuch der Erbbiologie des Menschen 1940, 461—484
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der jede inhaltliche Festlegung einer Natur-Norm abstreitet un NUur
das „posıitıve“ Biıld jener Vertestigungen, wıe S1e uns vielfältig 1n der
Erfahrung ENTgSESCNLTIFETLCN, anerkennt. Doch wird anderseıts der OS1-
t1Vv1smus wieder als vorzeıtig müder Verzicht empfunden, dem eın
„gesunder“ Glaube entschieden widerspricht.

Wenn der Natur-Idee ıcht auf rationalistische Weiıse beizukommen
iSt; tührt annn ıcht vielleicht doch eın empirischer Weg ZU Ziele?
Beginnt ıcht jeder Mensch Ühnlich W1e N bei der SaNzZCN Mensch-
eıit der Fall SCWESCH sein mu{ seinen Lebensweg VO Ausgangs-
punkt eıner anfänglich unverformten reinen Natur her? Läßt sıch das
Bild dieser Natur ıcht VO Zustande des Menschen bei seiınem Lebens-

ablesen? Aus diesen naheliegenden Fragen erwächst verständ-
liıcherweise das besondere Interesse dem Zustand des menschlichen
Wesens unmittelbar ach seiner Geburt. W as sıch aber tatsächlich 1er
beobachten läßt, hat immer wieder enttäuscht. Der neugeborene
Mensch 1St ein Wesen VO einer erbarmungswürdigen Hiılflosigkeit.
Dıie wenıgen Außerungen des neugeborenen Menschen 1n
keiner Weise eın „Arsenal“ eindeutiger naturhafter Ausrichtungen.
Wenn diese sıch auch ıcht unmittelbar eım Lebensstart fassen lassen,

nımmt INa d daß diese weniıgstens dem Entwicklungsrhythmus
un den Außerungen der ersten Lebensjahre zugrunde liegen. Damıt
verschiebt sıch das Interesse der Forschung auf die ersten Lebensjahre
als das Fundament, auf dem die weıtere Bildung ZU Menschen auf-
ruht.

Seıt alters estehen sıch we1l Theorien gegenüber, die auf dıe Frage nach den
Faktoren der Entwicklung eine enNtgegengeseTIZLE Nntwort biıeten. Die Aäßt
alles Wesentliche der Entfaltung A2US der angeborenen Beschaftenheit hervorgehen
und heißt darum „Natıyısmus“. Ihm widerspricht der „Empirismus“, für den der
Mensch und seine Seele ursprünglıch tabula rasa sınd, auf dıe Vo außen her alle
besonderen Ausformungen aufgedrückt werden. Beıde Standpunkte führen tür die
Rıchtigkeit iıhrer Meınung gewichtige Argumente 1nNs Feld ur  S den Nativismus
sprechen die Tatsachen der Vererbung selbst geistiger Fähigkeiten. Unverkennbar
setzen sıch solche angeborenen Fähigkeiten allen Hemmungen Z.U)] Trotz oft MIt
selbstverständliıcher Eigenmächtigkeit durch. es ınd mu{ 1ın seinem Leben die-
jenıgen Eigenschaften verwirklichen, deren Anlagen 1n der Erbmasse Vo den
Vortahren her auf ihre Entfaltung Hıngegen stuüutzt sıch der Empirısmus
auf die statistisch nachweıisbaren Entwicklungsunterschiede, die 7zwiıschen Kiındern
verschiedener sozıaler Schichten wıe verschiedener Erziehungsformen bestehen. Die
Umwelt mit iıhrer eigentümlıchen Zusammensetzung VO  3 Mitmenschen, objektivem
Geıist der Ansıchten, Sıtten, Gewohnheiten USW. 1St CS, die entscheidende Prägung
auf das menschlıche Wesen ausübt. Doch schießt der Empirismus weıt ber das
1e] hinaus, wenn den Anfang völlıg Unbestimmtes w1e eiıne mater1a
prıma S  $ dıe jeder beliebigen Formung tähıg ware. Eıne solche Annahme
widerspricht nıcht NUur der täglıchen Erfahrung, sondern enthält auch eınen inneren
Widerspruch. Sowen1g ine absolut unbestimmte Materie geben kann,
die allen möglichen Bildungen fähig y  ware, 1St iınnerlich widersprüchlich,
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den Anfang des menschlichen Werdens ıne ın sıch völlıg unbestimmte Natur
SCTZECN, dıe jede beliebige Formung ulıeße. Sıe kann als Werdesubstrat in sıch

1Ur ıne bestimmte, We auch für uns unausschöpfbare Fülle VO  3 Möglichkeiten
Rder Verwirklichung bergen, deren Auswahl reilich dem Spiel der VO  — außen her

andrängenden Eınflüsse, ber auch der Jangsam erstarkenden Selbstentscheidung
überlassen bleıibt. Vergeblich streıten sıch Empiristen und Natiıvisten darum, den
Gegner verdrängen und miıt ıhrer Theorie dıe menschlıche Bıldung als Alleın-
Domäne beherrschen. Ja glückte ihnen, den Gegner wirklıch Z verdrängen,
würden sie damıt ıhre eigene Posıtion aufheben. Denn selbst der CXiIiremstie Empirist
mu{ doch iırgendwie eine 1n sıch bestimmte bıldsame Natur als Vorbedingung
für das, W as erkliären vorgıbt, zulassen. Hıngegen käme der atıvıst
angesichts der unendlichen Vielfältigkeit tatsächlıcher menschlicher Bıldungen dazu,
die Wirklichkeit einer allgemeinen Menschen-Natur leugnen mussen. Beıide VeOEI-

teidigen iındes richtig Gesehenes:; doch lassen sıch el Standpunkte durchaus
mıteinander vereinbaren, W ds klarer heraustreten wiırd, wenn WIr dıe 1in der
Bıologie CWONNCHNCH Klärungen des Entwicklungsbegrifftes miteinsetzen.

Wıeweit außere Faktoren für die Entwicklung des Lebewesens
Aaus der befruchteten Fizelle VO Bedeutung sınd, hat der Streıit, ob
Entwicklung FEvolution oder Epigenese ISt,; nach jahrhundertelangem
Hın un Her klären vermocht. Es oing dabei darum, die grund-
sätzliche rage entscheiden, ob tür alle Urgane und Eigentümlich-
keiten des Lebewesens die Anlagen 1in der befruchteten Eizelle derart
gegeben sınd, dafß jedes OUOrgan, alle se1ine Teile und Besonderheiten
durch je eıne besondere Anlage unmıittelbar 1n der Erbmasse vertreten

sınd, die sıch direkt ın die zugehörige Aussonderung, WCLnN auch
modifizierendem Einflu{fß der jeweıligen Umwelt, umwandeln. der
1St ur eın gewi1sser Rahmenbestand VO  — Anlagen oder, besser ZESART,
Entwicklungsfaktoren vorgegeben, die nıcht unmittelbar den spateren
UOrganen un Teilen entsprechen, sondern NUr den Grund abgeben,
MIIt deren Hilfe mittelbar die endgültigen Eigenschaften hervorgebracht
werden? Im ersten Falle würde im Laufe der Entwicklung keine
größere Mannigfaltigkeit der Gliederung gebildet werden, als schon
VO  } vornhereın, WEeNnNn auch für uns unsichtbar, vorhanden WAar. Nur
eıne Umwandlung der VOo  $ Anfang bestehenden unsichtbaren Bil-
dungen 1n die sichtbare Vergrößerung würde 1m Lauftfe der Entwick-
lung vollzogen werden. Im zweıten Falle hingegen gyäbe 6C5 echte Neu-
bildungen, die Z W ar 1mM Rahmen des durch die Anlagen Ermöglichten
verbleiben, aber als solche noch iıcht unmittelbar vorgebildet waren.
Dıie Erklärungsweise sieht auch 1in der Entwicklung eın 1m Grund
maschinelles Geschehen, das reilich für unseTe Augen tein 1St,
als solches urchschaut werden. Nach der zweıten Auffassung 1St
Entwicklung jedoch wirklich Lebendiges, eın Werden iın einer
Periode echter Jugend, in der sıch Neues gestalten 11 un ann.

ährend die alten Formen der Evolutionstheorie vermeınten, die
spateren Bildungen se1en als solche bereits „präformiert“, „VOTI-
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gebildet“, und brauchten 1Ur ZU Vollmafß heranzuwachsen, hat die
sogenannte Keimplasmatheorie VO  } August Weısmann diese kindliche
Auffassung, die durch die Enthüllungen des Mikroskopes zerstOrt
worden WAafr, dahin umgebildet, da{ß 1m Keıime alle spateren Aus-
bildungen als Determinanten vorhanden seın mussen. W as den
evolutionistischen Standpunkt auch bei Weısmann kennzeichnet, 1St
die Anschauung, da{fß jedes UOrgan, überhaupt jedes Gebilde des fertigen
Organısmus unmittelbar durch eıne vorbildende Anlage 1n der e_
erbten Entwicklungsgrundlage vertireten ISt. Somıit macht die Ent-
wicklung das Lebewesen ıcht mannigfaltiger, als CS schon 1mM Grunde
seiner Gesamtanlage 1ISt. Meıst stellt INnan es siıch VOTL, daß die
„Erbmasse“ eıne Art „Mosaik“ bildet, Entwicklung also nach eiınem
Ausdruck VO Wi;ilhelm Roux „Mosaikarbeıit“ ware.

Wäiährend die evolutionistischen Auffassungen das Schwergewicht
iımmer auf das Gleichbleiben der Mannigfaltigkeit legen, trıtt die
T heorie der Epigenesıs tür echtes Neuwerden e1n. Frühere priım1-
tıvere Formen dieser T heorie der Meınung, der Keıiım se1 eın
völlig unorganısıerter Stoft, eıne Meınung, die längst aufgegeben iSt.
Dıie neuzeiıtliche Epigenesistheorie verkennt nıcht, da{ß schon 1mM Keıme
eın verwickeltes Anlagengeftüge vorhanden 1St, doch steht s$1e auf dem
Standpunkte, daß dieses Anlagengefüge 1Ur einen Rahmen darstellt,
iınnerhalb dessen echte Neubildung möglich 1St. Als Weısmann seine
Keimplasmatheorie das Ende des vorıgen Jahrhunderts autstellte,
WAar der Meınung, eın evolutionistischer Standpunkt allein könne
den Anforderungen moderner Naturwissenschaft genugen. Hıngegen
haben die vielfältigen Experimente der Entwicklungsphysiologie ein-
deutig erwıesen, dafß Entwicklung mehr 1St als Evolution, daß 1n ihr
wirklich echte Neubildung geschieht, die reilich 1im Rahmen des Er-
erbten bleibt, aber VO  - daher ıcht eintach festgelegt 1St. Im organge
des Entwicklungsgeschehens kommt CS reilich Festlegungen MOr
miınatıonen) des weıteren Geschehens, das ann ın seiner Abfolge fast
maschinenmäßigen FEindruck machen kann, aber i1im Grunde doch auf
einer Selbst-Festlegung des Organısmus beruht?.

Wenn schon das Vital-Leben 1m allgemeinen eine echt lebendige Ent-
wicklung mMi1t Eigenbildungen besitzt, gilt 1es Erst recht für das
menschliche Leben, das auf eıner höheren Stutfe steht. Ja 1er iSt
rtien, da{fß die Eigenmächtigkeit wirklicher Neubildung frei-
1i immer 1mM Rahmen der ererbten Möglichkeiten noch orößer 1St
als e1ım tierischen Leben, das doch die Experimente der Entwicklungs-
physiologie zunächst untersucht haben

Zum Evolutionismus- und Epigenesis-Problem vgl Dürken, Entwicklungs-biologie und Ganzheıt, 1936
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Miıt der epigenetischen Entwicklungsauffassung verbindet sıch die

Erkenntnis, da{fß die Entwicklung der Mannigfaltigkeit der Eın-
zelschritte 1mM Grunde ganzheitlıch geleitet 1St, ıcht aAb Mosaikarbeit
darstellt, W1e Roux gemeınt hatte. egen WIr die epigenetische Auf-
fassung VO  $ der Entwicklung zugrunde, ame D bei der urch-
torschung der menschlichen Entwicklung darauf a jenen „roten
Faden“ aufzuzeigen, der sich als gleichbleibender Entwicklungssinn
durch die Entwicklung hindurchzieht. DAas,; „ W as das Ganze 1M
Innersten zusammenhält“, müfite VO einer Entwicklungslehre heraus-
gestellt werden.

Tatsächlich Sind WIr hinsichtlich des Menschen VO  —$ diesem Ziele noch
weıt entternt. UDer Grund datür liegt darın, dafß 5 bisher noch ıcht
gelungen ISst, die menschliche Entwicklung überhaupt als 1n rıft

nehmen. Bislang 1St s$1e noch 1in Zzwel Disziplinen aufgeteilt SCWCSCH,
ın die Psychologie der trühen Kindheıit un in die Physiologie des
Wachstums Freilich vermeınte die Psychologie selbst schon VO  } sich
Aaus die Lehre VO Kiınde überhaupt entwerten können. Von diesem
Anspruch 1St etwa2a ıllıam Sterns „Psychologie der trühen Kindheit“
S  Cn. Im Geleitwort ZUrr siebten Auflage Sagt der Sohn des Autors,
das Buch se1 tür alle, denen Kinder „wichtig  c arcn, tür Eltern, Kın-
dergärtner, Lehrer, Ärzte, Jugendrichter, eiıner Art Grundbuch über
das ınd geworden. Zum ersten Male Q  y  €1 ıer „das iınd als W eesen
SU1 gener1s vorgestellt; un: die ‚Welt‘ des Kindes MIt ihren, VO  3 den
Kategorien der Erwachsenen-Welt verschiedenen Kategorien dar-
gestellt“

Indes ann eiıne bloße Psychologie, selbst WECINN S1E siıch gelegentliche
Seitenblicke aut das Leibliche hin erlaubt, keine Grundlehre VO Kinde
bieten, weıl sS$1e doch eben Wesentliches übersehen mujßß, VOor allem
daran vorbeisieht, dafß der Mensch eıne echte Ganzheit mit eiınem e1n-
heitlichen Entwicklungssinn ISt. Nur einem Beispiel se1 dieses Un-
enugen aufgezeigt. Von der grundlegenden Haupttendenz ZuUur Selbst-
erhaltung, die in den physischen Vorgangen des Stoftwechsels, der
Atmung UuSW., Ww1€e in den psychischen des Nahrungstriebes, des Ver-
teidigungstriebes uSW wirkt, meınt Stern, dieser Trieb funktioniere
im Untergrund des Ase1ns „mit unbeirrbarer Treftsicherheit“ (2)
Indes behauptet das Stern apriorisch-dekretierend, ohne die tatsäch-
ıche Entfaltung des Nahrungstriebes und der Nahrungsaufnahme,
worin®sıch die Tendenz ZuUr Selbsterhaltung außert, studieren. Dıie
Darstellung dieser Entwicklung tehlt bei Stern fast Sanz. Hätte
darauf seine Aufmerksamkeiıit gerichtet, hätte CT bemerkt, da{fß

Stern, Psychologıe der trühen Kındheit bıs ZU sechsten Lebensjahr, miıt
Benutzung ungedruckter Tagebücher VO  - Stern. i unveränderte Auflage, mit
eiınem Geleitwort VO Stern-Anders, 1952,
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gerade dieser Trieb keineswegs VO  $ vornhereıin „treftsicher unktio-
nıert; selbst das Saugen 111 erlernt se1in. Gerade die Ernährungsweise
des Säuglings, die sıch bei der Geburt radikal andert, stellt eınen
Hauptgefahrenpunkt des ersten Lebensalters dar unger, Appetit,
Art un Weiıse der Nahrungsaufnahme siınd ıcht VO vornherein
eingespielt, da{fß sS1ie „trefftsicher“ funktionierten. Statt dessen 1St bei
schr vielen Todestfällen Säuglingen die Ungeübtheit un Un-
gekonntheit der Ernährungsfunktion dem trühen ode schuld; enn
anatomische Befunde, die das Sterben verständlich machten, sınd oft
iıcht finden

Sotern die Forschung ıhr Augenmerk allein auf das psychische Er-
wachen des Kleinkindes richtet, der Physiologie aber das eibliche
Wachstum überläßt, erscheint die früheste Lebenszeit eigentümlıch
leer. Es 1St aum davon vermelden. Obwohl William Stern
iın seiner „Psychologie der trühen Kındheit“ eıne erstaunliche
Fülle VO  $ Beobachtungsmaterial ZUusammengetragen hat, weiß e VO
den grundlegenden CEIStIEN Tagen schr wen1g berichten.

Es 1STt eın unbestreitbares Verdienst VO  3 Stern, die Elementenpsycho-
logie, die sıch das menschliche Seelenleben summenhaft Aaus seelischen
Elementen, eLwz2 Vorstellungen, ZUsSAMMENSECESETIZT dachte, durch se1-
NC  ; „Personalısmus“ überwunden haben war hat damıt noch
keinen Vollbegrift VO  3 Person CN. Doch 1m Gegensatz ZUr

„Sache“ 1SE ıhm Person eın Ganzes, das immer un überall einheitlich
ISt Eıne bloße beliebige Summierung VO  —$ Elementen, eın mechanıst1i-
sches Aneinandergekettetsein VO  — Flementen und Vorgängen 1St ımmer
noch Sache, keine Person, die iıcht Unrecht auch „Individuum“,

„Unteilbares“, heißt Sowohl leibliche Ww1e seelische orgänge
hören dieser Einheit und unterstehen der gleichen Zielstrebigkeit.
Eıne isolierte Behandlung 1St NUr methodisch berechtigt. „Alle Tren-
nungen innerhalb der Persönlichkeit sınd NUr relatıv, NUr Abstrak-
tıonen .9 alle Teilentwicklungen einzelner Funktionen sind gC-
tragen VO  3 der persönlichen Gesamtentwicklung“ (27.)

Indes gelingt CS Stern noch nıcht, seine im Grunde autf das Ganze
Il holistische) gerichtete Auffassung völlig durchzuführen, W as ein-
mal darın seinen Grund hat, daß CI Psychologe bleibt. Doch Psyche un
Leib sind keine gesonderten Tätigkeitsprinzipien, deren Entwicklung

betrachtet werden könnte. Ist der Mensch eine echte primäre
Ganzheit, annn mu{fß 6S eben als einheitlich-ganzes Aktionsprinzip
se1in. Be1 der Erforschung der enschlichen Frühzeit mussen WIr auch
jeden versteckten „Merıismus“, jede nachträgliche Zusammensetzung
Aaus Teilen, überwinden, ıcht NUr SAapcCH, da{ß der Mensch eine (G3anz-
eıt ıSE sondern auch damit machen, da{fß schon der Neugeborene

ersten Lebenstage gaNzZCr Mensch, wenn auch in seinen Anfängen,
78
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1St. Dem Versuch, eine Grundlehre VOo Menschen W 1€e vom Kınde NUur
VO der psychologischen Se1ite her erarbeiten, liegt noch immer ein
meristisches Vorurteil zugrunde, das erst durch eıne wirklich anthro-
pologische Sıcht des Problems überwunden wiırd. SOonst wiırd 1in der
Entwicklung vieles als nebensächliche un unverständliche Beigabe
außer Betracht gelassen, W as doch auf das Ganze hın besehen, esent-
iıche Bedeutung besitzt.

Auch deshalb verma$s Stern seınen 1 Grunde holistischen Stand-
punkt ıcht voll enttalten, weil noch dem Einflufß der Dre1i-
Stutfen-Theorie VO  ; arl Bühler steht. Nach Bühler hat die psychische
Entwicklung e1m Menschen mıit der tierischen Entwicklung geme1n-
S5Samnnl, da{fß S1E reı Stuten durchläuft, un ZW ar Instinkt, ressur un
Intellekt. Unter Instinkt 1St dabe; das Erbgut gebrauchstertiger, tTarrer

un des Lernens ıcht bedürftiger Verhaltensweisen gemeınnt, wiäh-
rend ressur Lernen vermittels des AssOz1atıven Gedächtnisses meıint.
abei wırd VO  —3 dem Kapital instinktiver Verhaltensweisen ein1ıges
unterdrückt, anderes gefördert un ne  e kombiniert. Der Intellekt
schliefßlich versteht C5S, siıch selbst Sıtuationen dadurch anzupas-
SCH1, da{ß durch Einsıicht un! Überlegung Erfindungen macht. Er
schaflt sıch Hilfsmittel, findet Umwege, erfiindet Werkzeuge, daß

Leistungen vollbringen vecrma$s, die weder instinktiv vorgebildet
noch ASSOZ1AtLV erlernt sind. Im Durchlautfen dieser Tre1l Stufen, welche
der Mensch zunächst mi1it dem Tiere, insbesondere MIt dem Schimpan-
SCH, teilt, ann darüber hinaus noch Eıgenes entfalten, geschieht
die „Menschwerdung des Kindes“ (Bühler) In den etzten OoOnaten
des ersten Lebensjahres gelingen dem Kınde primıtıve Intelligenz-
leistungen, die auf der geistigen Höhe des Schimpansen stehen. Wäh-
rend aber auch das höchsten entwickelte Tıer MItTt seinen Intelligenz-
leistungen die unmittelbare Gegenwart, den anschaulichen Eın-
zeltfall un die rein praktische Verwendung gebunden bleibt, über-
schreıtet der Mensch, „der der Spiıtze aller Wirbeltiere marschiert“,
schr bald diese Grenze un überwindet damıt se1n „Schimpansenalter“.
Vor lem tührt die Fähigkeit der Sprachentwicklung das ınd über
diese Grenze hiınaus.

Selbst VO Philosophen Max Scheler wiırd diese Drei-Stuten-Theorie
Bühlers übernommen: reılich nımmt noch eıne Tier un Mensch
gemeıinsame psychische Vorstute un: modifiziert Einzelheiten der
T heorie. Auch erfolgt nach ıhm die „Menschwerdung“ icht durch
Weiterentwicklung der schon e1im Schimpansen vorhandenen Intelli-
SCHZ, sondern durch Hinzutritt eınes Sanz Prinzıps, des „Gei1-
stes  «“ Damıt bleibt Scheler infolge seiner einseıt1igen Beachtung der

Bühler, Abriß der geistigen Entwicklung des Kindes,
Vgl Scheler, Dıe Stel’lung des Menschen 1M K.Oosmos, 1947
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aufscheinenden Phänomene un des Unterlassens der eigentlich philo-
sophischen rage nach dem Grunde des Zusammenseıins dieser Phäno-
IMNENC ın der Einheıt ein un: desselben Menschen ebenfalls in einem
Mer1smus stecken.

Da{fß die menschliche Frühentwicklung als gedrängte Rekapitulation
der psychischen Stuten des Tıeres mit abschließender Menschwerdung
ihre Schwierigkeiten hat, geht deutlich AUS den Darlegungen Bühlers
selbst hervor. Den Abschnitt ber „Instinkt“ beginnt mit den be-
zeichnenden Worten:

99  1€ geradezu erbarmungswürdige Hılflosigkeit des neugeborenen Menschen
kommt VO  - seiner Armut ausgebauten Instinkten herGeorg Siegmund  aufscheinenden Phänomene und des Unterlassens der eigentlich philo-  sophischen Frage nach dem Grunde des Zusammenseins dieser Phäno-  mene in der Einheit ein und desselben Menschen ebenfalls in einem  Merismus stecken.  Daß die menschliche Frühentwicklung als gedrängte Rekapitulation  der psychischen Stufen des Tieres mit abschließender Menschwerdung  ihre Schwierigkeiten hat, geht deutlich aus den Darlegungen Bühlers  selbst hervor. Den Abschnitt über „Instinkt“ beginnt er mit den be-  zeichnenden Worten:  „Die geradezu erbarmungswürdige Hilflosigkeit des neugeborenen Menschen  kommt von seiner Armut an ausgebauten Instinkten her... Auch dem Menschen  sind gewisse elementare Triebe, Spannkräfte, die das Leben in Gang halten, an-  geboren, auch bei ihm geht alles höhere Seelenleben aus dem dunklen Streben zum  Dasein, nach Tätigkeit, Wohlbehagen und Glück hervor, auch ihm sind gewisse  Grundlinien des Lebensplanes von Anfang an vorgezeichnet. Nur alles sehr un-  bestimmt, . skizzenhaft, der Ergänzung durch Dressur und Intellekt in hohem  Grade bedürftig. Verglichen mit dem festgeregelten Leben der Insekten erschei-  nen uns die Instinkte des Menschen wie verschwommen, aufgelöst, zerfasert, auch  mit weitgehenden individuellen Unterschieden versehen, so daß man sich fragen  könnte, ob dies hier und dort überhaupt dieselbe Naturerscheinung sei“ (45 f.).  ED  E  Man „könnte“ sich nicht nur fragen, sondern man muß sich sogar  k  fragen, weshalb trotz gewisser Ähnlichkeiten von vornherein so ent-  scheidende Unterschiede bestehen. Der Grund dafür ist eben darin zu  suchen, daß die menschlichen „Instinkte“ eben keine „tierischen In-  stinkte“ sind, sondern etwas zwar Analoges, aber doch schon Eigenes,  von vornherein hingeordnet auf das spezifisch Menschliche, das im  Kinde werden soll, wie ja auch bereits Bühler richtig bemerkt.  e  x  Das Wort „Natur“ kommt von „nasci“  „Geborenwerden“ und  wird deshalb gern als das bestimmt, was der Mensch von „Geburt“ aus  besitzt, womit der ihm vorgegebene Urbestand gemeint ist, mit dem er  den Start zu seiner persönlichen Lebensgeschichte beginnt. So hat man  die Geburt als die Ansatzstelle angesehen, an die eine genetische Be-  trachtung des Menschen anzusetzen hat. Bei der Geburt, meint man,  sei der junge Mensch noch in seinem „Urzustand“ ohne jegliche Prä-  gung®. Jedoch lehrt genauere Betrachtung der Tatsachen, daß es ein  Irrtum ist, anzunehmen, hier die reine Natur fassen zu können, hier  jenen absoluten Nullpunkt vor sich zu haben, von dem die Kurve der  menschlichen Entwicklung ausgeht. So wichtig der Augenblick der Ge-  burt ist, ein so umstürzendes Ereignis sie im menschlichen Leben dar-  stellt, bedeutet sie keineswegs den Beginn des menschlichen Lebens.  Dieses hat längst vorher begonnen. Denn das vorgeburtliche Leben ist  5®* Siehe z. B. G. Pfahler, Der Mensch und sein Lebenswerkzeug, 1954: „Leer,  gänzlich leer an Inhalten beginnt die menschliche Seele im Augenblick der Geburt  ihren Weg“ (15).  80  1Auch dem Menschen
sind ZeW1Ssse elementare Triebe, Spannkräfte, dıe das Leben 1n Gang halten,
geboren, auch be1 ıhm geht alles höhere Seelenleben AaUus dem unklen Streben ZuUum

Daseın, nach Tätigkeit, Wohlbehagen und lück hervor, auch ıhm siınd YeW1sSE
Grundlinıi:en des Lebensplanes VO  - Anfang vorgezeichnet. Nur alles csehr
bestimmt, skizzenhaft, der Ergänzung durch ressur un: Intellekt in hohem
Grade bedürftig. Vergliıchen mi1t dem festgeregelten Leben der Insekten ersche1-
NC  =-) uns die Instinkte des Menschen w1e verschwommen, aufgelöst, zerfasert, auch
MmMIt weitgehenden indiıvyvıiduellen Unterschieden versehen, da{iß INnan sıch fragen
könnte, ob 1es hıer und Ort überhaupt dieselbe Naturerscheinung se1 (45 Nx

Man „könnte“ siıch ıcht nur fragen, sondern INa  3 mu{ß siıch
iragen, weshalb gew1sser Ahnlichkeiten VO  e} vornherein eNTt-

scheidende Unterschiede bestehen. Der Grund dafür 1St eben darın
suchen, dafß die menschlichen „Instinkte“ eben keine „tierıschen In-
stinkte“ sind, sondern ZW ar Analoges, aber doch schon Eıgenes,
VO  3 vornherein hingeordnet auf das spezifisch Menschliche, das 1mM
Kinde werden soll, w 1€e Ja auch bereits Bühler richtig bemerkt.

Das Wort ‚Natur kommt VO  — ATASC1L” „Geborenwerden“ und
wırd deshalb SCrn als das bestimmt, W as der Mensch VO  3 „Geburt“ Au

besitzt, wOomıt der ıhm vorgegebene Urbestand gemeınt 1St, miıt dem
den Start seiner persönlichen Lebensgeschichte beginnt. S0 hat mMan

die Geburt als die Ansatzstelle angesehen, die eine genetische Be-
trachtung des Menschen anzusetfzen hat Be1 der Geburt, meınt manJn,
se1 der Junge Mensch noch 1ın seinem „Urzustand“ ohne jegliche Pra-
gung *, Jedoch lehrt Betrachtung der Tatsachen, dafß N ein
Irrtum LE, anzunehmen, 1er die reine Natur tassen können, 1er
jenen absoluten Nullpunkt VOTLT sich haben, VO dem die Kurve der
menschlichen Entwicklung ausgeht. So wichtig der Augenblick der Ge-
urt S, eın umstürzendes Ereign1s S1e 1m menschlichen Leben dar-
stellt, bedeutet S1e keineswegs den Begınn des menschlichen Lebens.
Dıieses hat längst vorher begonnen. Denn das vorgeburtliche Leben 1St

551e  e Pfahler, Der Mensch und seın Lebenswerkzeug, 1954 „Leer,
gänzlıch leer Inhalten beginnt die menschliche Seele 1m Augenblick der Geburt
ıhren Weg“ (15)
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Die Voraussetzungen menschlicher Bildung
ıcht NUuUr eıne Art naturhaften Heranwachsens W 1e bei der Pflanze,alleın die inneren Determinanten den Gang und die Art der Entwick-
lung bestimmen, da{ß sıch annn nach der Geburt jene tabula Lasa den
Einflüssen der Umwelt darbieten würde, auf die sıch ıhre Engrammeeinzuzeichnen vermöchten.

Suchen WIr nach den ersten Anfängen menschlicher Bildung, auch
menschlichen Seelenlebens, verlieren M1e siıch 1m Dunkel des Mut-
terschofßes. Bereıits Vor der Geburt sınd Kınder beeindruckbar, Wefin—
gleich sıch das Ausma{ß dieser Beeindruckbarkeit schwer teststellen
äfßt Peıiper gelang CS, die Hörtähigkeit VOrTr der Geburt dadurch
nachzuweisen, da{fß eıne schwangere Tau VOrTr den Röntgen-schirm stellte und eiıne Autohupe ertonen 1eß das ınd zuckte darauf-
hın zusammen ®. Nach dem Bericht des Luzerner Kınderarztes St1irnı-
INann mussen gelegentlich werdende Mültter in den etzten Onaten
ıhrer Schwangerschaft den Besuch VO  — Konzerten einstellen, weil S1e
während des Spieles starke Kındesbewegungen verspuren ‘. Wenn
ß 1M Lukasevangelium heißt (Lk Ia 41 44), da{fß bei Begrüßung durch
Marıa das noch ungeborene ınd der ase Elisabeth in ıhrem Leibe
„aufhüpfte“, können WIr einen solchen Bericht nach unNnseceren heutigenKenntnissen nıcht eintach als physiologische Unmöglıichkeit abtun.

Während trüher die neuzeıtliche Medizin die Volksmeinung, VOT
allem heftig erschreckende Erlebnisse eiıner werdenden Multter würden
die Bildung des Kindes, selbst bis ZUr Bildung eigentümlıcher körper-licher Merkmale, beeinflussen, als Aberglaube ablehnte, 1St INnan heute
1m Urteil ber das „Versehen ' der Schwangeren“ ® weıt vorsichtiger.Nachdem sıch viele rationalistische Vorurteile als Irrtümer her-
ausgestellt haben, mussen WIr mıt dieser Möglıchkeit, die das olk
se1it der Antike geglaubt hat, rechnen. Wahrscheinlich steht hinter dem
Volksglauben eine vieltache Erfahrung, WEeNN auch ihre wissenschaft-
iıche Sıcherstellung noch aussteht. Wıe die heutige Psychosomatiknımmt, vCcImas der 1mM Mutterleibe werdende Mensch 1N seiıner Vıtal-
stımmung iırgendwie iınnezuwerden, ob se1ın Daseın erwünscht oder
unerwünscht und verhaßt 1St. ıcht erSt der Eindruck, den das
neugeborene ınd nach seiıner Geburt empfängt, sondern bereits
rühere Erwartungsgefühle sollen ıhn creitheh %. Darüber wırd reilich
schwer Sicheres auszumachen se1n.

Wenn auch keine Erinnerung mehr bis dahin zurückträgt, kann nıcht
abgestritten werden, dafß bereits ZUY Zeıt der Geburt eın ZEW1SSES

Nach Stirnimann, Psychologie des neugeborenen Kındes, 1940, 51
Ebd
Vgl azu: S1e

kenntnis 1952,
gmund, Das Versehen der Schwangeren: Glz1.ube und Er-

Vgl Petri, Das Erbe, die Umwelt und „Die dritte Unbekannte“ Hıppo-krates 25 (1954) 370
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Georg Sıegmund

anfänglıches Bewußtsein möglıch 1ST Der norwegische Psychologe
old der sıch Jahrzehnte hindurch der experimentellen Erforschung
des Traumlebens gew1ıdmet hat berichtet C1igCeNArLISEN Iraum
VO der CISCHNCH Geburt

(sanz VO  3 ineiner erstien Kındheit A} WEeIL zurück daß dıe Erinnerung alles
andere sıch vollständıg A dunkie Ferne verlieren scheint, hat sıch merk-
würdigerweise C1IiMN einzelnes Dıing INnC1NeEMmM Gedächtnis befestigt merk-
würdiger, als sıch 1Ne Erinnerung nıcht VO  - der Welt der Wırklichkeit, sondern
VOoO  3 derjenıgen der TIriäume handelt.

Noch merkwürdiger ı1ST CS, da sıch dieser Iraum oft, wenn auch MMiIt abnehmender
Häufigkeit, bıs ZUr Gegenwart wıederholt.

Dies ı1ST der Traum. habe e1in seltsames Gefühl davon, selbst relatıv sehr grofß
ber der Tat cchr klein SC1IN, und daß ıch 90080 Gewalt durch eiNne CNSC Offnung
passılrech mu{ Es kommt I1Tr ugleich VOTIL, daß ich miıch vollständiger Fınster-
I115 befinde, hne ırgendwelche Einmischung VO  3 Vorstellungen der Außenwelt
was besonders beachtet werden verdient Schon der Umstand, daß die Erinnerung
ATı diesen Traum weıter zurückgreıft als jede andere Erinnerung, scheint darauf
deuten, dafß der Iraum schon damals autf miıch Eindruck gemacht hat und INI-
seltsam vorgekommen IST. un! da{fß CeIgENAFLISEr Natur seıin mufß; azu kommt
noch, da{fß sıch wiederholt hat, bıs ıch erwachsen WT .

glaube, daß der Iraum geradezu CinNne unbewulfßte Reminiszenz VO IMEe1NeTr

Geburt IST, die, während alle außeren Sinneseindrücke und Sınnesvorstellungen
tern sınd Schlatbewufßtsein auftaucht und der Form Taumes Ober-
hand SCWINNT Der Umstand daß ıch mich relatıv orofß und nıchtsdestoweniger kleıin
kenne, mu{fß annn dadurch erklärt werden, dafß ich Verhältnis ZUr OÖffnung, die
ich Passıcren soll groß erschien, ob iıch schon Wirklıchkeit klein WAar Die Passage
durch die OÖffnung ISTt horizontaler Rıchtung, den Kopf nach N!  ‘9 -
schehen. Ferner kann, WI1e ben SCESAZL, hervorgehoben werden, da{fß ich während
des N} Prozesses keine anÄier éh Vorstellungen VO  »3 der Außenwelt, weder VON

Menschen noch Von Tıieren noch Vo Dıngen, habe dıe Finsternis herrscht, W as

Erklärung STUTZLT, da ich Z Zeıt des ersten Auttretens des Iraumes noch
keine Sinneseindrücke VOo  3 der Außenwelt erhalten hatte

Man könnte diesen Traum einwenden, dafß die dem
T1 raumbericht verwandten Vorstellungen un Begriffe dem Kinde
während SCINCT Geburt noch tehlen mußten Indes trif} dieser Einwand
ıcht enn der Traumbericht 1ST die jel SPatere Formulierung WI1IC

auch Deutung wıeder 1raum aufgetauchten Urerleb-
N1SSCS, das erst Jangsam greifbare Gestalt annahm

Da{ß die Geburt dem Kinde C1M Erlebnis IST, bei dem VOT allem
der empfundenen Enge des Durchganges Angst CErZeUgL wiırd be-

Cin ertahrener Kenner WIC Stirnimann. „Jeder ) Sagt C
„der Neugeborene gleich nach der Geburt sıeht, ann die Geburts-

nıcht ı Abrede stellen“ (a S 67) Be1 schweren Geburts-
verletzungen Angst ı ausgeprägter Oorm auf dafß SIC dem
erfahrenen Kinderarzt Mimik, kläglichem Schreien und SONSL1gCM

10 Mourly Vold, Über den Iraum, hrsg. Klemm, Bde., 1910/1912
Wiedergegeben nach Jezower, Das Buch der Träume, 1928, 352



Die Voraussetzungen menschlicher Bıldung
Verhalten unverkennbar ISt. Oftensichtlich übt schon jede normale
Geburt eine Art Schock AausS; ErSt Stunden nachher lLöst sıch die Schock-
wirkung, womıt der Neugeborene für Neueindrücke empfänglich wird.
Faällt das Geburtserlebnis Aaus, WwWI1Ie eLtw2 bei einer Entbindung durch
Kaiserschnitt, ann auch datür tührt Stirnımann eın Beispiel

die Angst in den ersten Lebensjahren Sanz tehlen.
Wenn VO  — Naturheilkundigen nach der „Natur“-Schlafzeit C

fragt wird, lıegt dieser rage als Voraussetzung dıe Annahme
grunde, dafß die menschliche Natur auf eine bestimmte Stunden-
zeıt des Tages oder der Nacht als Optimum festgelegt ISt derart, da{fß
jede Abweichung VO dieser eıt eine Minderung der dadurch erziel-
ten Erholung mi1t sıch 1 Gefolge hat Einmal sind cschr schwer Gründe
datfür aufzuweisen, dafß eine bestimmte Stundenzeit das gyesuchte
Optimum darstellen coll In der Zeıt, welche nach Stöckmann die
„Natur“-Schlafzeit ISt, schlafen, stellt nach anderen eıne krasse
„Denaturierung“ (Kollath) dar Ist überhaupt mussen WIr uns

fragen die iın der Frage nach der „Natur“-Schlafzeit gemachte Vor-
aUSSELZUNG richtig? Hıer gibt uns eine kleine Beobachtung der ersten
Kindheit eiınen beachtlichen 1n we1s. Schon der Schlafrhythmus des
neugeborenen Kindes 1St eın allgemein einheitlicher: schon 1er zeigt
sıch keine teste Naturanordnung, die spater verderbt werden könnte.
Nachtschwestern können beobachten, dafß Kinder VO  —3 Wirtstrauen
oft bis Mitternacht wachliegen, ohne dabe;j schreıen, während Kın-
der VO Bäckersfrauen häufig schon zwıschen 7Wel un rei Uhr wach
werden (Stirnımann /9) Hıer ISt e oftensichtlich schon einer
ersten „Gewohnheitsbildung“ gekommen. Solche Bildungen
also nıcht erst nach der Geburt e1ın, sondern schon vorher, eın sechr be-
deutsamer inweıs darauf, daß die menschlichen Naturantriebe ber-
aus plastisch sind un: einer Überformung geradezu bedürfen. Mıt
echt betont Bühler, da{fß die „Instinkte“ eiım Menschen eigentlich
keine Instinkte mehr sınd, keine naturhaft eindeutig festgelegten An-
triebe. Sıe sind w 1e „zerfasert“, aufgelockert, aufgelöst. Sıie sınd dar-
autf angelegt, 1m Sozialkontakt jene Formung anzunehmen, deren sıe
bedürfen. Damıt 1St iıcht gESART, dafß ZEW1SSE Formungen ıhnen ıcht
minder oder Sar iıcht entsprechen könnten. In diesem Falle steht eıne
Reaktion der mißhandelten Natur en Doch legt die Natur
ıcht VO  3 vornhereıin eine einz1ıge Ausrichtung pOsitiV fest, sondern
aßt eine Fülle VO  — Möglichkeiten often. So hat siıch 1im Streite den
Schicht-Schlaf herausgestellt, dafß mı1ıt der Umkehr des „natürlichen“
Tag-Nacht-Rhythmus bei Nachtarbeitern eine gesundheıtliche Beein-
trächtigung iıcht verbunden seın mufß Statt instinktiver Festlegung
eıgnet der menschlichen Natur schon iın der Schicht des Vıtalen eıne
eigenartıge Oftenheit, verbunden mit eıner Hinwendung ZU' anderen
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Mitmenschen, erster Stelle ZUrE Mutftter. Von dieser „originalen, LUr

uns gegebenen Entwicklungsform“ Ssagt Adolf Portmann, S1e se1 „der
spateren Oftenheıit eınes ungesicherten, unentschiedenen Da-
se1Ns zugeordnet“ 1 Dıie menschliche Eıgenart, sıch selbst entscheiden,
seine Lebenstorm wählen mussen, 1St vorgebildet und grundgelegt
in der Eıgenart seiner biologischen Natur. S1ie sucht ach Biındungen
und Lut CS eben AUuUsSs der ursprünglichen Möglichkeit ZUuUr Freiheit heraus.
‚Das Feld des umanen 1St nach allen Seiten weıt often, un CS 1St die

Aufgabe der Erforschung uUunSerTrer Daseıinsart, diese eıte der Ent-
scheidungsfreiheit sehen  CC (Portmann ebd.)

Als „berühmtestes Beispiel für die Instinkthandlungen der Menschen, zugleıch das-
jenige, das e1ım Neugeborenen me1ılisten in die Augen fällt“, Stern „das
1mM Jenste des Nahrungstriebes stehende augen“. Von der Fähigkeıt Z.U) Saugen
meıint CI, s1ı1e se1 schon ersten Lebenstage „ Sl Zut w1ıe vollkommen“ 1 Doch Ze1-

StOrt auch beı dem einz1ıgen Paradebeıispiel X  CI«C Beobachtung den Eindruck des
Instinktiven. Selbst das Saugen der Mutterbrust mu{fß erlernt werden, weshalb
Stirnimann ıcht VON eiınem Sauginstinkt, sondern einer Saughandlung spricht. Sıe
beruht treı  ıch auf der Auslösung des Saugtriebes durch Hunger. Doch annn dieser
uch durch künstliıche Ernährung mMit der Flasche befriedigt werden. Ja hıerbei
1St der merkwürdiıge Umstand testzustellen, „daß dıe künstlıche Ernährung
mit der Flasche 1im allgemeınen weniıger Saugschwierigkeiten bereitet“ (Stirni-
I1a 82) „Anfängliche Pflegefehler sınd schwer korrigieren; die natur-
lıche Ernährung kann chıiftbruch erleiden, wWenn ıne ungeschickte Pflegerin durch
unsanftes Anftassen das ınd 1ın Unluststimmung bringt, während ıne andere ‚mit
beseelter Hand'‘ 1LLUT selten auf Schwierigkeiten stößt“ (82) Aäuft die Miılch hne
Saugen heraus, kann geschehen, da{ißi das ınd die Mılch autfleckt. Dabe1 lernt
das ınd ıcht das Saugen, das ıne zıemlıch anstrengende Saugbewegung ertfordert.
Schon eın vorzeitiger Schluck VEIIMNAS das ' Stillen in Frage stellen. Treten
keine Störungen VO  3 außen auf, heltfen dessen dıe Handgrifte der Pflegerin SC-
schickt nach, „glückt“ das Saugen. Ist das geschehen, pragt sıch dem Neu-
geborenen alles, W as miıt dem Daugen zusammenhängt, bereits in den ersten. Tagen
ein. Dıiıe Reaktionskette des Saugens wırd meilst nach und nach automatisılert.
Wıe wen1ıg eiıne fertige Reflexkette fixiert vorliegt, erg1ıbt sıch A4Uu$S der Beobachtung,
da{fß gelegentlich Neugeborene eım ersten Anlegen die Brust Saugen
blasen beginnen und dieses eigentümlıche Verhalten TST nach einıgen Tagen VOCI-
lieren.

„Gewinnt das ınd keine Miılch, erlahmt nach und nach; immer schwieriger
wırd CS, das ınd ZU); Saugen bringen. Versucht [11d);  - dıes, reaglert das Kiınd
mit Unlust. Es braucht oft eine grofße Dıplomatie, die Reaktionskette wıeder ein-
zuschleiten“ (84) Wırd Iso die VO  — der Natur Zeıt der Montierung einer
Triebhandlung verpaßt der diese se1 s durch Ungeschicklichkeiten der Hem-
Mungen VO  — außen VerSDEeTTT, kommt Dauerhemmungen, die schwer
brechen sınd, einer Verfestigung ın richtigen Bahnen den Weg ebnen.
Selbst das Saugen des Säuglings 1st mithin ıcht mehr blofß „Natur“, sondern dıe

menschliche „Kunst“, die erlernt seın ll
Bereits dem Saugen geht eın erstes Einüben VOTAaUS. Es geschieht 1im „Lutschen“.

„Es g1bt Kinder, die weniıge Miınuten nach der Geburt ausgebildet lutschen, mi1t
11 Portmann, Das Menschenbild ın der gegenwärtigen Biologıie: Universitas

(1948) 828
Stern, Psychologie der frühen Kındheiıit,
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Dıe Voraussetzungen menschlicher Bıldung
einer solchen Sıcherheit mIıt dem Daumen den Mund finden, da{fß iINan daraus schlıe-
en kann, daß sie schon Vor der Geburt gelutscht haben. Solche Kinder Saugen BC-wöhnlich sofort; lıegt nahe, anzunehmen, dafß das Lutschen VOT der Geburt iıne
Einübung darstellt. Be1 der grofßen Bedeutung, dıe besonders Stern mit echt dem
einübenden Spiel tür die seelische Entwicklung beimißt, würde sıch die früheste
AÄufßerung dieses Entwicklungsprinzipes handeln“ 87)

Noch eindrucksvoller wırd dıe Fraglıchkeit der „Natürlichkeit“ des Saugens,
wenn WIr das Erlernen einer „künstlichen“ Ernährungsweise danebenhalten, die
sıch ebenso schnell Gedächtnis des Säuglings einschleift W 1e die „natürlıche“.

Besteht NU:  $ überhaupt eın deutlicher Unterschied zwischen „Natur-
lıcher“ un: „künstlicher“ Ernährungsweise? Der Entstehung ach B
wı(ß nıcht. Weder Saughandlung noch Löffelernährung 1St VO  - ÖOr
herein fertig da Beides esteht der Natur gleich ahe oder tern Gevwiß
urteilen WIr VO  3 unNnserer Einsicht des Erwachsenen her, dafß die Brust-
nahrung die natürliche Ernährungsweise des Kindes 1St. ber die
Natur drängt VO  —$ sıch AaUusSs eindeutig weder auf die eine noch auf die
andere Weıse. Vielmehr 1St gerade die „natürliche Saughandlung“

für den Säugling Schwieriges, W as erlernt se1ın mufß, soll 6S

„glücken  « Weil S1C schwierig 1St, lıegt das Abgleiten 1n eıne leichtere
Orm nahe, die aber arum keineswegs „natürlicher“ wird. Ist einmal
eıne Fixierung das Leichtere erfolgt, bleibt S1C gern bestehen un:
1St Nur schwer des „normalen“ Verhaltens revıdieren.

Es lıegt nahe, behaupten, tür den Säugling etelle die Miılch der eigenen Mut-
ter die einz1g naturangepafßte Nahrung dar. Zu steht, dafß ih: eın „instink-
tiver“ Appetit darauf hinordnet. Tatsächlich wırd 1es auch oft behauptet. Indes
enttäuschen uns auch 1er wıeder die beobachteten Tatsachen. „Es kommt ebensooft
vor“, berichtet Stirnımann, „da{fß das ınd einer andern Frau abgepumpteMilch der Mılch der eigenen Mutter vorzieht W 1Ie umgekehrt. Frühgeborene zıehen
abgepumpte Frauenmilch mıiıt Zuckerzusatz VOT); Ja sıe verweıigern gft solche hne
Zuckerzusatz; es scheint, wıe Wenn sıe die kalorisch mehrwertige Miıschung instinktıv
vorzogen. kannte ber auch reitfe Kınder, die der Brust ıcht tranken,
auch dıe abgepumpte Miılch verweiıgerten, s1ı1e ber nahmen, als INan ıhr Zucker
zusetzte“ 47) Danach ann INan überhaupt ıcht VO  - einer festen Bindung
ine BAanz bestimmte Nahrung sprechen. Auch hıer 1St VON Anfang eine grofße
Varıationsbreite vorhanden, auf die das ınd durch ein teines Wahlvermögen
eingestellt ist: schmeckend wählt CS die bessere Miılch Aaus und Z1:!  D S1e anderer
VOT. Hiıerbei kommt csehr bald ersten Festlegungen 1ın Gewohnheıiten, die
miıt echt „Zweıte Natur“ heißen.

In diesen Anfängen bereits liegt die Abzweigungsstelle für die viel-
tältigen Appetitformen, durch die sıch Völker, aber auch Individuen
voneınander ınterscheiden. Damıt wird zugleıich iınhaltlich festgelegt,
W 4a5 die Natur als Nahrung 1M Appetit anfordert. I dhiese Anfor-
derungen gehen celbst 1ın die „Konstitution“ des Menschen e1n, die
keineswegs NUur durch die Erbmasse allein, sondern darüber hinaus
durch eine Fülle nachträglıcher Festlegungen bestimmt wird. Der
ıcht endenwollende Streit die rechte Ernährungsart des Menschen,
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ob tierische oder vegetarische Kost seıner eigentlichen Natur ANSCMECSSCH
ist, wurzelt wiederum offensichtlich in dem Vorurteıil, da{ß eıne einzıge
Ausrichtung VOo  3 vornhereın vorgesehen se1n muß Immer wieder 1St
der Bau des menschlichen Ernährungstraktus auft die rage hin
studıiert worden, auf welche Kost er naturhaft zugeschnitten sel, eine
Frage, die autf Grund des Baues der Zähne und des weıteren Verdau-
ungsapparat ohl ıcht einstimm1g entschieden werden annn hne
uns hier 1m einzelnen darauf einzulassen, ın welchem Ausma{ß eine
sekundäre Festlegung des Nahrungsanspruches beim Menschen mMOßg-
lich ISt, se1 NUur darauf hingewıesen, dafß die ursprüngliıche Plastizität
des Ernährungstriebes e1m Menschen sicherlich mehrtache est-
legungen zuläfßt, die vollwertig nebeneinanderstehen.

Dıie Kinderheilkunde 1St hinsichtlich mancher Kindheitserkrankungen
in eıner eigentümlichen Verlegenheıit. Be1i Erwachsenen ISt normaler-
weıse eıne schwere Erkrankung mıt eınem eindeutig abnormen patho-
logischen Befund morphischer Ärt verbunden. e1ım Kinde aber braucht
1€eSs nıcht Se1nN. „Für viele Erkrankungen des Kindesalters, 1NS-
besondere die der Säuglingszeit, konnte uns$s die pathologische Ana-
tomıe bisher keine klaren Vorsteillungen vermitteln. Am eindrucks-
vollsten 1St das ımmer be; denjenigen Säuglingen, die WIr im Gefolge
schwerster Ernährungsstörungen verlieren. Nach oft langem Kranken-
lager, unernährbar geworden und ZU Extrem abgemagert, erlöschen
diese Kıinder, und trotzdem findet der Pathologe nıchts oder derart
Geringfügiges, da{fß CS uns$s keine Erklärung für das Geschehene
geben Vermäag;. Daraus zieht Inan den Schlufß, dafß das ınd über-
wiegend dynamıisch, nıcht WI1Ie der Erwachsene statısch betrachten
1STt. „Die Kinderheilkunde wiırd beherrscht VO  — dem Gedanken der
‚werdenden Funktion®‘. Im Grunde kennt S1e keine festgelegte, sicher-
stehende Funktion“ (ebd 558) Das heißt also, daß keine festgelegten
Naturantriebe ausgeformt sind, selbst nıcht einmal für d Nahrungs-
aufnahme. Durch Ungeschicklichkeit der Pflegerin annn CS dahin kom-
INCN, da{ das ınd nıcht mehr Saugen noch Nahrung aufnehmen 11l
Oftensichrtlich liegen Mißleitungen des ungeformten Nahrungsantrıe-
bes VOlI, WCNN of} Kınder Unterernährung sterben. Ernährungs-
W1e Atmungsfunktion stellen Hauptgefahrenpunkte der ersten eıt
dar Der Grund dafür lıegt darin, daß diese beiden Organe erst mıt
der Geburt iıhre Betätigung beginnen. Hıngegen 1St das Herz ZUrr eıt
der Geburt schon lange der Arbeıit:; CS 1St „traınıert“. Deshalb stirbt
auch eın Säugling aum seinem Herzen, ohl aber Funktions-
mifßleitungen und Fehlern seiner Atmung und Ernährung.

13 Hofmeier, Grundlagenforschung 1n der Kınderheilkunde: Universitas
(1948) 559
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Dıie Labilität dieser Funktionen e1m menschlı:chen Neugeborenen überhaupt
grofß, dafß die Säuglingssterblichkeit eim Menschen C111 spezifisch menschliches

Problem darstellt, das WIT nırgendwo beim freı lebenden Tıere haben. Wenn
WILE eım Menschen die überaus hoch liegende Sterblichkeit der Säuglinge
auf einNen kleinen Hundertsatz heruntergedrückt haben, 1ST bezeichnenderweise

zuzuschreiben Das Problem derdieser Erfolg der menschlıchen Heıl Kunst
künstliıchen Ernährung des Säuglıngs, ursprüngliıch auf TE1INCT Empirıe fußend
IST durch mühevolle Arbeıt, auf vıelen Um- un: Irrwegen, gefördert worden,
da heute ıcht mehr als Problem erscheint Der aufßere Ertolg sıch
früher kaum für möglıch gehaltenen Senkung der Säuglingssterblichkeit VO' etwa

0 9/0 aller Lebendgeborenen die Jahrhundertwende auf ELWa 6 9/0 der
Gegenwart (Anm Das durch dıe zeitweilıg Zur Katastrophe gewordenen Nach-
kriegsverhältnısse erschütternde Ansteigen der Säuglingssterblichkeit auf teilweıse
ber 80 9/0 soll 1er unberücksichtigt bleiben Sıe lıegt ber trotzdem auch derzeıt
noch WwEeIiL höher als 6S bei dem Stande unserer Wissenschaft notwendig waäre.) Er
wurde möglich durch dıe Betonung des prophylaktischen Denkens, das die gesamte
Kinderheilkunde heute beherrscht, Uun!' verwirklicht durch die schliefßlıch VO dem
Staat cselbst durchgeführte Säuglingsfürsorge (Hofmeıer, ebd 557)

Im Mittelalter WAar die Säuglingssterblichkeit C111C erschreckend
hohe Selbst fürstlichen Famılien starb oft die Häilfte der Kinder
Wenn dem heute gesteuert wiırd 1ST 1€eSs ıcht dem „natürlicheren
Leben des Gegenwartsmenschen verdanken, sondern der Auswiır-
kung wissenschaftlicher Einsichten der hygienischen Lebensführung
Auch bei Betrachtung der Völker finden WITr NUur Ort C1iNe SCILt

langem gepflegte und sorgfältig behütete Gesundheitspflege als All-
gemeinverpflichtung WIC als selbstverständlich angeNOMMCNC ZwWw eıte
Natur herrscht, C1iNe SCI1NSC Säuglingssterblichkeit.

eım Kleinkinde lıegt nıcht 1Ur CinNe Labilität der Funktionen VOTL,
weshalb S1IC leicht abgleiten und ZU Untergange t*ühren können
Es tehlt nıcht NUr C11C teste naturhafte Ausrichtung auf das Wohl des
Ganzen, e1m Kleinkinde bestehen überdies C1iNec Reihe VOo  3 anlage-
mäafßıig bedingten Krankheitsbereitschaflen, die das Bıld der ersten
Natur entstellen Es ann also keine ede davon SC1I1, da{ß bei der
Geburt Cine unversehrte Natur vorliegt un N NUur darum
geht, S1IC sich richtig uswirken lassen Vielmehr mMUSsSen WIr MIT

geborenen Verkehrungen rechnen Hotmeier Sagt hierzu:
Eıne bedeutsame Änderung der Auffassung VO Wesen und VO der Ent-

stehung von Krankheıten brachte die Erkenntnis ber das Vorhandenseın anlage-
mäfßıg bedingter Krankheitsbereitschaften (Dıathesen), die VO  3 der Wissens!  A}  N
lıchen Kinderheilkunde ohl erstmalıg iM ıhrer Bedeutung erfaßt un: ZUr Deutung
bestimmter Krankheitszustände benutzt wurde Sıe beherrscht heute weıtgehend

arztliıches Denken un 1ISTt tür die Namen VO  3 Czerny und
Pfaundler geknüpft, auf deren gen1alen und zunächst rein iNtUuLLLven Erkennt-

Nn1ıissen spatere Untersucher un Beobachter fußen
Daß der Kinderheilkunde ıcht 1Ur der prophylaktische Gedanke, sondern

gerade auch dıe Diatheselehre solche Bedeutung konnte, lıegt nıcht zuletzt
der Auffassung VO Wesen des Kindes überhaupt begründet Das ınd beson-
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ers eindrucksvoll 1St das natürlıch 1n der Säuglingszeıt 1sSt eın sıch ständıg
veräiänderndes VWesen. Es 1St eın werdendes, sıch weiterentwickelndes Indiyiduum
un nicht, wıe INnan CS, mındestens stillschweigend, VO Erwachsenen V  T,
etwas Vollendetes. Das ınd 1St überwiegend dynamısch, ıcht überwiegend statısch
w1e der Erwachsene. Dıe Kinderheilkunde WIr'! beherrscht VON dem Gedanken der
‚werdenden Funktion‘; Grunde kennt sı1e keine testgelegte, sıcherstehende Funk-
tıon  «

Obwohl WIr ber den Bewußtseinszustand des Neugeborenen
mıittelbar nichts können, 1STt einer geringen Zahl VO  —

Kindern bereits eobachten, da{fß eıne ZeW1sSE Aufmerksamkeit
besteht und der Blick dem Gegenstand des Interesses folgen VCTI-

mag reilich trıtt cehr rasch Ermüdung e1n. Stirnımann beobachtete,
WwW1e eın 16 Sturniden altes Neugeborenes deutlich Personen mıiıt seınen
Blicken verfolgte. Selbst eın erst Stunden altes Neugeborenes 1eß
seıne ugen u  °  ber Personen wandern, die CS betrachteten, un verfolgte
mMit seinem Blicke eıne auftällig gekleidete Person R

uch anfänglichen Handlungen sınd Kinder ersten Lebens-
tage tähıg. Wird iıhnen eine wärmespendende Röhre gereicht, ann
iInan erleben, da{ß S1e MIt der and zuügreifen und diese die Wange

tühren versuchen, während Kinder in übler Stimmung S1e zurück-
stofßen.

In völliger Verkennung der Eıgenart des Lebens hatte InNnan trüher
gemeınt, das Lebewesen als eine Art „Reflexmaschine“ auffassen
können. 1e Bewegungen des Lebewesens sollten sıch als Reflex-
Reaktionen auf Reize auffassen lassen. Schon bei Tiıeren trift 18
nıcht Genaue Beobachtung kann bei diesen nachweisen, dafß die
ersten Bewegungen des jungen Keımes keine Re-Aktionen, sondern
S  o Aktionen sınd So 1St auch dem menschlichen Neugeborenen
von vornherein eın Bewegungstrieb eiıgen. Selbst 1M Schlafe 1St 6S
nıcht vollkommen ruhig. Wahrscheinlich werden 1m Schlat ewegungen
durch mangelnde lokale Blutzirkulation hervorgerufen, Ühnlich w1IeE
auch der Erwachsene unangenehme un! unbequeme agen 1im Schlate
korrigieren ann. Im Wachen sınd die Bewegungsreihen 1el mannıg-
faltiger. SO 1St beobachten, da{flß Kinder SPONTAN die Fınger spreizen
und schließen un Greitversuche anstellen. FEbenso zeıgen Füße
un: Zehen eın ebhaftes Spiel urch Wınden verImas sıch ein ınd AuSs
hemmender Umgebung befreien.

Um die Bewegungsreihen Neugeborener studieren, tesselte Stirniımann ıhre
Hände durch Fausthandschuhe, Ww1e s1e gelegentlich gebraucht wurden, Selbst-
verletzungen VO'  3 Kindern vermeıden. Von 150 Neugeborenen, die beobachtete,
vermochten sıch 23 Kinder, Mädchen un: Knaben, Aaus den Fausthandschuhen,
die man iıhnen angebunden hatte, befreien. urch reibende Bewegung lockerten
sıe das Bändchen, das die Handwurzel geknotet WAar. Sobald hinreichende
Lockerung erzielt WAafr, wurde dıe Hand herausgezogen un der Handschuh weg-
geschleudert. Eınige Kıinder vermochten sıch schon 1ın der halben Stunde nach
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der Fesselung befreien; selbst unreitfe Kinder dazu tahıg. War diıe Be-
freiung einer Hand gelungen, vermochten siıe die dabei gemachten Erfahrungen
ZuUur Befreiung der Zzweiıten Hand Am bestimmtesten sah das Stirni-
MNannn be1 einem Neugeborenen, „dem 6S gelang, den gelockerten Handschuh zwıschen
Unterlage un! Kopf fixieren, da{fß die Hand herausziehen konnte; kurze
Zeıt darauf versuchte 65 auch die andere Hand befreıen, ındem den Hand-
schuh auf dıe gleiche Art fixierte. Dıie Entfesselungsreaktion legt we1l Gedanken
nahe: Dıie Verwertung der Erfahrung ıcht NUur Vo  —3 einem Gedächtnis, SOI1-

ern bereıts eine primıtıve Intellıgenz OTIT4LUu>S Do: darf INan nıcht VOI-

BESSCH, da: eın Verhalten, dem eine primitıve Intelligenz zugrunde lıegt, U  aar

relatıv selten beobachten 1St (91)
Wıe sıch bei Befreiungshandlungen eıne Intelligenz außert,
auch ein anfänglicher W,lle Freilich ermüdet das ınd noch rasch;

aber das Ziel wırd ıcht AUS den Augen gelassen; mMit ecwegungs-
reihen wırd CS ımmer wieder in Angriff MMCN, bıs seıne Erreichung
schließlich glückt

Zur besonderen Eıgenart der menschlichen Entwicklung gehört das
Suchen nach sozıalem Kontakt. Genauere Untersuchung erweıist, da{fß
das Greifen des Neugeborenen mehr 1St als bloße Auslösung eınes
Reflexes. Be1 seiınem Zugreifen 1St CS ın der Kage, Untersche1i-
dungen machen. Wırd Kindern eın dünnes Stäbchen oder eine
Walze als Fingerattrappe gereicht, gewıinnt der Beobachter den
Eindruck, da{fß S$1e zunächst me1st zufassen wollen, annn aber loslassen,
Ja den Gegenstand manchmal wegstoßen. Hıngegen greiten S1e ach
einem hingehaltenen menschlichen Fınger. „ Wır sehen daraus“,
folgert Stirnımann, „daß das Flektieren reflektorisch erfolgt, da{fß

I5 i aber beim reifen Neugeborenen das psychische Moment der Unter-
scheidung eintritt und bei der Hilfe der Fälle das Fassen unterdrückt,
wWwWenn e sıch um eınen Gegenstand handelt Die große Zahl
der Kınder, die autf den Gegenstand ıcht redgierten; zeıgt weıter,
w 1e csehr die Hand des Neugeborenen aut den menschlichen Fınger
eingestellt 1St  « (27) Da der Hand 1ne geringe Temperaturempfind-
lichkeit eıgen iSt, orıentiert sıch die Säuglingshand ohl der Weich-
eıt des ergriffenen Fıingers.

Dıie ersten Gefühlsäu ßerungen stellen eiınen naturhaften Anrut
die Mutter ar: VOT allem weckt das Weıinen un Wımmern des Kın-
des ıhr persönlıch anteilnehmendes Getühl. Werden Gefühlsiuße-
LUNSCH VO  3 der Umgebung beantwortet, bildet sıch die Mimik
weıter aus. Reaktionen, die biologisch paradox sind, w1e Ausstofßen
VO Zucker, werden ann begreiflich, WCIN iINnan 1ın ihnen ıcht 1Ur

Reflexe sieht, sondern Gefühlsäufßerungen, die auf die Mitmenschen
hinzielen. Insbesondere ISt das Schreien eın Ausdrucksmittel, das, VOI-

bunden mi1t dem jiämmerlichen Anblick des Schreienden, aut die Multter
einen solchen FEindruck macht, dafß s$1e darauf „Tast reflexartig reagiert“
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(Stirnımann 75 „Jedes Neugeborene hat beim Schreien seıne indi-
viduelle Ausdrucksweise, da{ß eine geübte Schwester das einzelne
ınd herauskennt“ (76)

Im Laute der ersten Jahre wird erst die spezifisch menschliche Be-
wegungsform, das Aufrecht-Gehen, w1e die menschliche Ausdrucks-
we1lse, das Sprechen, erlernt. Hierbei handelt CS sıch eınen eigen-
tümlich komplexen Prozefß, dem Naturdrang un: Umwelt bedeut-
Sa beteiligt sind. Wohl liegt dem ganzen Vorgang eın inneres ur-
haftes Reifen zugrunde, doch ıcht S da N VO  — sıch Aus eintach die
ewegungs- und Sprechformen hervorbrächte. Von der Naturseite
her wirkt einmal eın allgemeiner Bewegungsdrang 1in der Sprech-
muskulatur w1ıe in der Bewegungsmuskulatur. Weiterhin 1St e1n Nach-
ahmungstrieb Werke, der das ınd veranlafßt, auf die Menschen
seiner Umgebung achten un C555 iıhnen nachzutun. Im Zuge des inne-
1ICN Reitens erwacht der Drang, Laute bilden. Dıie Kinder haben
ihre Freude daran, iıcht 11UT diese Laute selbst bılden, sondern
diese wiederum hören und S1e immertort wıederholen. Mıt dem
„Lallen“ erlernen die Kinder die Bıldung der Laute, das heißt s1e
bekommen die Bildung dieser Laute 1n persönlichen Grift, W as als
Voraussetzung tür das eigentliche Sprechen-Lernen angesehen werden
muß Nur WeCeNN die Fähigkeit Zur Lautbildung vor-aktualisiert iSst,
liegt das Material bereit, aus dem ann die Wortbildung geformt
werden an Es 1St 1m einzelnen oft studiert worden, WwW1e das iınd
1n Nachahmung vorgesprochener Worte, aber auch 1ın eigenwilliger
VWeıterbildung sıch langsam das Sprechen-Können erwirbt. Nıcht
diese Einzelheiten geht CS uns hıer, sondern das Prinzıp der eigen-
tümlich menschlichen Biıldung, das hierbei deutlich wird Im Hın und
Her des soz1alen Kontaktes, 1M Vorsprechen, Hınhören und Nach-
sprechen entsteht langsam die Kiındersprache, die eine Überformung
des 1Ur allgemein ungeformten illens ZUT Lautäußerung darstellt.
Wieder un: wieder ann das persönlıche Bemühen die In-Griff-
Nahme e1INes Lautes oder Wortes erfolglos se1N, bis CS einmal „glückt“.Selbst erfreut ber dieses „Glücken“, annn das ınd den Erwachsenen,
der mitgeholfen hat, „anlächeln“. Keın Jungtier hat Je eın Elterntier
„angelächelt“. Dıieses Lächeln 1St wiederum spezıfısch Mensch-
liches Es stellt gewıissermaßen die Bestätigung der persönlichen Kon-
taktgewinnung dar. Im allgemeinen erfolgt das Lächeln des
Kındes EerSst ach einıgen Onaten. Doch ann CS auch er sehr bedeut-
SsSame „Antıizıpationen“ geben; Stirniımann sah eın Tage altes Mäd-
chen richtig ächeln (65) Im Lächeln kündigt sıch eiıne persönliche Ver-
bindung VO  $ ınd und Erwachsenem A die dem lebenslang be-
stehenden Band von Kindes- und Elternliebe wiırd, während e1m
Tier mıiıt dem Auswachsen der Jungen me1st jede Bindung abfälle.
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Wıe das Sprechen wırd das Sich-Aufrichten und Gehen in einem

mühsamen Proze{(ß erlernt. Eın weniıge Monate altes ınd ann sich
stundenlang darum bemühen, eınen testen Halt ergreifen, sıch
diesem hochzuziehen, damıt das Autsitzen erlernen. Auch 1er
mu{fß dem Naturdrang die Mithilte der Erwachsenen entgegenkommen.
YrSt 1mM Laufe dieser langen Bemühungen nımmt das Rückgrat die
endgültige orm der eigentümlıchen S-Kurve A deren Bedeutung
darın besteht, Druck und Stofß abzufangen und einen ftedernden Gang

ermöglıchen. eım neugeborenen Kınde 1St das Rückgrat ohne jede
Kruüummung. An diesem Beispiel zeıgt sıch mıiıthın, da{fß die mensch-
liche Überformung des ursprünglich Gegebenen ZUFr endgültigen Ge-
stalt ıcht NULr: das psychische Gehaben, sondern auch die körperliche
Gestalt betrifit.

Um den Anteil. des naturhaft Gegebenen VO sozialen Einflu(ß und
VO der Überformung durch Gewohnheit sondern können, WATre eine
experimentelle Durchforschung des SaNzZCH Gebietes VO grundlegen-
der Wiıchtigkeit. können WIr mıiıt dem Menschen NUur 1in sehr
geringem Ausmafß Versuche anstellen. Wır können nıcht w1e Cc5

eın Mongolenfürst haben soll Kinder VO  3 LUumMmMEN Waär-
terınnen erziehen lassen, sehen, welches die „Natursprache“ 1STE.

Doch kommt uns iın dieser Verlegenheit das Leben Hilfe, das D
legentlich MIıt Neugeborenen die cseltsamsten Versuche angestellt hat
Immer wieder tauchen Erzählungen VO  3 ausgesetzten oder verlorenen
Kindern auf, die fern VO jeder menschlichen Gemeinschaft von Tieren
aufgezogen worden seın sollen. Als erstes „Wolfs-Kinder-Paar“ 1STE

VO  3 der Sage her das Bruderpaar der Begründer VO Rom bekannt.
Im vorıgen Jahrhundert sammelte Rauber alle erreichbaren Berichte
von Fällen Verwilderter und untersuchte S1e in einer Schrift mıiıt Fol-
gCerungsC N, die dem Zeıtgeist zunächst deszendenztheoretischer Art
waren !*. In seınem Werke „Der Mensch“ hat annn Constantın (Gsut-
berlet die Fälle w1e die Folgerungen eıiner eingehenden Kritik er-

1
Nachdem diese für eine Anthropologie schr aufschlußreichen Fälle

lange ganz vernachlässigt wurden, ohl weil s1ie historisch weıt zurück-
lagen und 1ın den FEinzelheiten Zweitel aufkommen jeßen, 1St 1n der
Gegenwart eın Interesse daran erwacht, seitdem eine Reihe
bestätigender Fälle bekanntgeworden sind Insbesondere haben die
Tagebuchaufzeichnungen eiınes indischen Mıssıonars, der VOTLT mehr

als Jahren Zz7WwWel iındische Kıiınder der Obhut VON Wölfen

A. Rauber, Homo sapıens ferus, 1885
Gutberlet, Der Mensch. eın Ursprung und seine Entwicklung. Eıne Kritik

der mechanisch-monistischen Anthropologıie, Aufkl., 1903
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auffand und s$1e sich nahm, berechtigtes Autsehen erregt. S1e
stellen jedoch icht den einzıgen in Jüngster eıt bekanntgewordenen
Fall dar Wır haben 1n Kurze mMi1t der Veröftentlichung eines m-
menfassenden deutschen Berichtes rechnen. Indes sind WIr bereits
jetzt in der Lage, einıge bedeutsame Tatsachen VOT allem dem Bericht
VvVOon Sıngh entnehmen. Iieser protestantische Ptarrer stieß 1im Jahre
1920 be;i eıner Reise durch den bengalischen Dschungel autf einen
Wolfsbau, 1n dem sıch Z7wWwel Menschenkinder befanden. Es gelang ihm,
der beiden Kinder habhaft werden. Er ahm S1C 1ın se1n Waisenhaus
Zu sıch un:! versuchte S1e menschlich erziehen.

Beıde Kınder Mädchen Alter Von eLW2A und Jahren. Für gewöhn-
lıch hockten die Kınder Boden Stehen konnten s1e überhaupt ıcht. Ihre
Gelenke mit harten Schwielen bedeckt, auf denen s1e laufen pflegten.
ährend des Tages hatte den Anschein, als ob sıe sıch 1Ur MmMIit Mühe wach
halten konnten, des Nachts ber sıe hellwach un: vermochten sıch besser

Orlıentieren als Tage. Das leiseste Geräusch wurde VO:  - ıhnen wahrgenom-
INECTN. Beım geringsten Anlaß wurden S1e angstlich der wütend. Vor Aufregung
wechselten s1ie die Farbe und zıtterten. Hände und Arme lang und reichten
fast bıs den Knıiıen. Dıie Körperbildung ZEUZIEC Von raft und Beweg-
ıchkeit.

Der VO  3 Sıngh und seiner Frau NniernomMMmMeENE Versuch menschlıcher Er-
zıehung st1efß auf grofße Schwierigkeıiten. An eın Nachtleben gewohnt, schlieten
die Kınder be1i Tage und weıter bıs Miıtternacht. Kleıider rissen sıe sıch VO Leibe
und versuchten wıeder 1ın die Wıldnis entfliehen. Obwohl die beiden Kınder
miıt roher Milch und rohem Fleisch ernährt wurden, lıtten s1e ın menschlicher
Gesellschaft allen möglichen Leiden. Vorher, den Wölfen, sı1e ften-
sichtlich robust und gesund SCWCECSECN. Vor allem bereıitete iıhnen die yröfßte Schwie-
rigkeit, aufrecht gehen lernen. In gesunden Tagen lıeten die Kinder WwWIe Eich-
hörnchen auf allen vieren und schwer einzuholen. Wiährend das kleinere
Mädchen eın Jahr ach der Entdeckung starb, lernte das altere Mädchen mühsam
1im Laute VO  — ecun Jahren sıch aufrechtzuhalten. Wollte s1eE jedoch schnell laufen,

tat s1e N w I1e früher auf allen vieren.
Nach einer schweren Krise zeıgte sıch das altere Mädchen menschlich weckbar.

Antänglıch 1eß S1E Nur des Nachts Geheul nach Woltsart hören, in den Jahren
der menschlichen Gemeiunschaft konnte INnNan S1e azu bringen, auch sprechen.
Sıe SCWANN Verständnis für menschliche Dinge, auch menschlıche Bindung und
zeigte gelegentlıch ein treundliches Lächeln. Trotz bester Pflege gelang die Assım1-
lıerung dıe menschliıche Lebenstorm ıcht. Sie sıechte langsam dahın und starb
1929, eun re Iso nach der Befreiung a4Uus$s der Woltshöhle.

Der gelegentlich geäiußerte Eınwand, bei ausgesSeEtzZienN Kindern
handle CS sıch Idioten, beweist 1Ur die Unfähigkeit, sıch solche
Erscheinungen verständlich machen. Es 1St höchst unwahrscheinlich,
daß alle ausgesetzten Kinder, die 1n ahnlicher Weiıse w1e die Kinder
VO Midnapore aufgegriffen wurden, iıdiotisch SCWESCH waren.

Ahnlich WI1Ie die anderen Fälle von Kindern, denen VO Geburt
beide höhere Sınne, Gesıcht un Gehör, fehlten, bei nachträglichem

16 J. Arı Singh und Zıbert M. Zıngg, olf Children anı! teral Man, 1943
(Harper Brothers, New ork Uun! London).



Die V6raussetzmgm menschlicher Bildung
Versuch geistiger Erweckung nur zu einer sehr Bescheidenen mensch-
lıchen Bildung gelangten, vermochten sıch taub-blinde Kinder,
deren Weckung INa  - siıch ze1it1g bemühte, voll-menschlich entfalten.

Der kurze 1nweı1ls autf die Bedeutsamkeit der Experimente, die
Natur und Leben gelegentlich mMi1it dem Menschen vornehmen, mOge
hier genugen. Ihre Auswertung 1St noch eıne Aufgabe.

Werden die VO uns 1er urz angedeuteten Beobachtungen alle
ine1ns gesehen, 1St CS cchr ohl möglıch, daraus die Grundlagen
für eıiıne Lehre menschlicher Bildung gewınnen. Zunächst 1St die
'T heorie einer „postnatalen Psychogenesi1s” (Stiırnımann) abzuweısen,
wonach 1mM Sınne eines psychogenetischen „Grundgesetzes“ eın urch-
lautfen tierischer Vorstuten mit eiıner „Menschwerdung“ eLWwa Ende
des ersten Lebensjahres abschliefßt. Schon ersten Tage 1St der
Mensch mMIiIt allen seinen Anlagen da, celbst den Intellekt ıcht A4US-

e}  MCN. Hınter dem erbarmungswürdiıgen Wesen, das seine eıt
7zume1st verschliäft un scheinbar NUr wen1g Reaktionen fähig 1St,
steckt verborgen bereits der Mensch MIt allen seınen Anlagen.
Von vornhereıin 1st eın Bilde-Prinzıp VWerke, das den menschlichen
Leib einheitlich Zu besonderen Instrument eınes geistig  geführten
Lebens vorbildet und auf Ingriffnahme drängt. Es mu{fß woraut
auch Stirnımann hindeutet als die geistige Seele des Menschen be-
zeichnet werden.

Die Entwicklung hat epigenetischen, darüber hinaus spezifisch
menschlichen Charakter. Dem (jesetz des iınneren Reitens folgend,
treten Naturantriebe auf, die sich aber ıcht eintach naturhaft durch-
SsetIzZenN, sondern Nur einen allgemeınen Rahmenantrieb darstellen, der

Mithilte der menschlichen Umgebung VO werdenden Menschen
celbst überformen 1St. VWıe siıch die menschliche Natur zunächst
darbietet, eignet ıhren Antrieben keine feste Ausrichtung, daß S1e
ZUr Lebensführung genugten. Der Mensch braucht die Überformung

eıner Zzweıten Natur, die cselbst festzulegen hat Datür 1St ıhm
VO der Natur eın Spielraum gelassen, den CS auszutüllen gilt; er bildet
die Voraussetzung für eın echtes menschliches Leben, das ımmer
gesichert 1in menschlicher Entscheidung persönlich geführt werden mu{ß
Wıird der eıner eıt aufbrechende Naturantrieb ıcht iın mensch-
licher Weıse ausgebildet, 1sSt CS cchr schwer, ZU eıl unmOg-
lıch, ıh: noch nachträglich tormen wollen. Inzwischen 1St gewöhn-
ıch eiıne anderweıtige Verfestigung eingetreten, deren Auflösung über
den Menschen eiıne schwere Krise bringt. Die Überformung der Natur-
antriebe kennt die scholastische Wissenschaft dem Namen
„habıtus“. Es gehört jedem Menschen, solche „habitus“ auszubilden.
Nur vermuittels ıhrer vermag W se1n Leben menschlich führen.
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